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Sprachliche Bildung von  
3-bis 8-jährigen Kindern  

Dieter Isler, Sandrine Aeby Daghé und Edina Krompàk

In der Schweiz besteht bereits beim Schuleintritt ein vergleichsweise starker 
Zusammenhang zwischen der familiären Herkunft und den sprachlichen Fähig-
keiten der Kinder (Stamm, Brandenberg, Knoll, Negrini & Sabini, 2012; Moser, 
2005). Verschiedene Studien bestätigen diesen Befund auch für Deutschland 
(Niklas, Schmiedeler & Schneider, 2010; Weinert, Ebert & Dubowy, 2010) 
und Frankreich (Bautier, 2001). In den aktuellen bildungspolitischen Diskus-
sionen wird deshalb die Bedeutung der frühen sprachlichen Bildung betont 
(Grossenbacher, 2010). Der Besuch einer qualitativ guten frühpädagogischen 
Einrichtung kann den Erwerb sprachlicher Fähigkeiten langfristig unterstützen 
(Bos, Lankes, Schwippert, Valtin, Voss, Badel & Plassmeier, 2003; Sammons, 
Anders, Sylva, Melhuish, Siraj-Blatchford, Taggart & Barreau, 2008). Dabei 
sind Bildungseinrichtungen wie Spielgruppen, Kindertagesstätten, Kinder-
gärten oder Grundschulen nicht nur isoliert, sondern auch im Hinblick auf 
ihre Anschlussfähigkeit an heterogene familiäre Bildungserfahrungen (Lahire, 
1993; Künzli, Isler & Leeman, 2010) sowie an vorausgehende und nachfolgende 
Einrichtungen (Panagiotopoulou & Graf, 2008; Seifert 2013) zu betrachten. 
Eine gemeinsame Aufgabe der vorschulischen und schulischen Bildungsorte 
besteht darin, möglichst allen Kindern einen altersgerechten Zugang zu sprach-
licher Bildung zu verschaffen. Spielgruppen und Kindertagesstätten sind aber 
ganz anders organisiert als die Schule, und für den Frühbereich, den Kinder-
garten und die Schule gelten unterschiedliche Bildungsverständnisse und Regel-
strukturen (SKBF, 2010; Sörensen & Thévenaz-Christen, 2003). Um das Ziel 
einer altersgerechten und anschlussfähigen sprachlichen Bildung zu realisieren, 
ist es deshalb notwendig, zunächst die bestehenden sprachlichen Bildungsan-
gebote zu verstehen.

Die Beiträge dieser Nummer der Schweizerischen Zeitschrift für Bildungs-
wissenschaften beziehen sich auf die sprachliche Bildung von Kindern im Alter 
von 3-8 Jahren. Sie befassen sich auf der Grundlage empirischer Untersuchungen 
mit sprachlichen Fähigkeiten von Kindern in mehrsprachigen Kontexten sowie 
mit Praktiken der Sprachförderung in verschiedenen Bildungseinrichtungen. Im 
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Folgenden werden zunächst einige übergreifende Aspekte beleuchtet, die sich in 
mehreren Studien als relevant erwiesen haben: die Bedeutung von Genres für 
die Sprachförderung, unterschiedliche Konstellationen von Mehrsprachigkeit, 
Prozesse der Reproduktion bzw. des Abbaus von Bildungsungleichheit und das 
Handeln der pädagogischen Fachpersonen in Interaktionen. Danach geht es 
um die gewählten methodischen Zugänge. Abschliessend werden die einzelnen 
Beiträge kurz vorgestellt und kommentiert.

Verschiedene Studien haben die Frage untersucht, wie sprachliche Interak-
tionen situativ auszugestalten sind, damit sie den Spracherwerb unterstützen 
(Bautier, 2001; Canut & Vertalier, 2009). Sie fokussieren darauf, dass Kinder 
Sprache nicht durch blossen Kontakt erwerben, sondern dass sie sprachliche 
Mittel in konkreten Anwendungssituationen produktiv anwenden und dabei 
ihre Funktionen erproben müssen. Für die schulische Sprachförderung stellt 
das Konzept der «Genres der formellen Mündlichkeit» («genres oraux formels»; 
Dolz & Schneuwly, 1998; Thévenaz-Christen, 2008) einen konzeptionellen 
Rahmen bereit, der nicht nur der Analyse sprachlicher Praktiken, sondern auch 
der Förderung textuell-pragmatischer Sprachfähigkeiten dient. Dieser theore-
tisch-methodologische Zugang berücksichtigt sowohl die durch Kommunikati-
onssituationen und ihre institutionelle Kontexte bedingte Vielfalt von Textpro-
duktionen als auch deren Musterhaftigkeit. Aus dieser Perspektive können 
Genres wie Phantasieerzählungen, Erlebnisberichte, Erörterungen oder Wegbe-
schreibungen identifiziert werden. Erst die Kenntnis solcher Muster ermög-
licht es, entsprechende Texte funktionsangemessen zu verstehen und zu produ-
zieren. Dieses Konzept ist auch für den frühen Erwerb zweisprachiger Praktiken 
fruchtbar (s. Sánchez Abchi in diesem Band). Zudem bietet es interessante 
Ansätze für den immersiven Zweitsprachunterricht (s. Manterola und Almgren 
in diesem Band).

Während die gesellschaftliche und individuelle Mehrsprachigkeit in den 
bildungspolitischen Diskussionen überwiegend Wertschätzung und Bedeutung 
erhält (Allemann-Ghionda, 2013; Gogolin, 2010), gibt es immer noch wenig 
Anhaltspunkte, wie die individuelle Mehrsprachigkeit im pädagogischen Alltag 
gefördert werden soll. Darüber hinaus besteht weiterhin eine Forschungslücke 
bezüglich der sprachlichen Praktiken mehrsprachiger Kinder in vorschulischen 
und schulischen Bildungsinstitutionen sowie des Umgangs dieser Institutionen 
mit sprachlicher Diversität. Das Forschungsprojekt HeLiE der Universität zu 
Köln und dessen Anschlussprojekt MEMOS gehen der Frage über die Qualität 
der praktizierten Sprachförderung im Kindergarten und im Übergang in die 
Primarschule nach. Kassis-Filippakou und Panagiotopoulou (in diesem Band) 
zeigen anhand des Gebrauchs der Varietäten Dialekt und Hochdeutsch auf, 
dass flexible Mehrsprachigkeit im Kindergarten und in der Unterstufe sowohl 
vorausgesetzt als auch hervorgebracht wird, und zwar von Lehrpersonen und 
Kindern. Entsprechend plädieren sie für eine Anerkennung gelebter Mehrspra-
chigkeit als Realität und Chance.
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Für die Bildungsforschung stellt die institutionelle Selektion insbesondere 
im Übergang von der vorschulischen in die schulische Institution ein zentrales 
Thema dar. Die vorliegenden empirischen Studien unterstreichen die Bedeutung 
dieser Schnittstelle in der Reproduktion von Ungleichheit (Gomolla & Radke, 
2002; Kronig, 2007). Bislang lagen wenige empirische Studien vor, welche die 
Ungleichheitsgenese auf der Mikroebene untersuchten (vgl. Diehm, Kuhn, 
Machold & Mai, 2013). Der Beitrag von Edina Krompàk (in diesem Band) 
widmet sich der Rolle des Kindergartens bei der Reproduktion von Bildungs-
ungleichheit und untersucht längsschnittlich, mit der ethnographischen 
Forschungsstrategie den Bildungsweg eines Kindes und dadurch die Selektivität 
des Bildungssystems in der alltäglichen institutionellen Praxis.

Die konkrete Ausgestaltung von Interaktionen zwischen Fachpersonen und 
Kindern ist als Prozessqualität von zentraler Bedeutung für eine wirksame 
Sprachförderung in pädagogischen Einrichtungen (Henry & Pianta, 2011; 
Kuger & Kluczniok, 2008). Bisher lagen zum interaktiven Handeln von pädago-
gischen Fachpersonen in Deutschschweizer Spielgruppen, Kitas und Kinder-
gärten im Hinblick auf Sprachförderung keine Untersuchungen vor. In dieser 
Nummer werden drei aktuelle Forschungsarbeiten vorgestellt, die auf dieses 
dringliche Desiderat reagieren und – mit unterschiedlichen Fokussierungen und 
methodischen Zugängen – spracherwerbsunterstützende Potenziale von Alltags-
gesprächen untersuchen. Die Ergebnisse dieser drei Studien tragen gemeinsam 
zu einer substanziellen Ausdifferenzierung des Untersuchungsgegenstands (des 
Handelns pädagogischer Fachpersonen bei der Sprachförderung) bei: Wiesner 
und Isler beleuchten den Zusammenhang zwischen Konzeption und Reali-
sierung von Bildungsprozessen und zeigen, wie Lehrpersonen durch multimodale 
Unterstützungssysteme, unterschiedliche Beteiligungsrollen und zugeschnittene 
Aufgabenstellungen die Teilhabe aller Kinder erleichtern. Kannengieser und 
Tovote entwickeln auf der Basis ihrer Beobachtungen eine Typologie von zwölf 
Interaktionsarten und identifizieren drei Grunddimensionen zur Reflexion und 
Planung sprachförderlicher Interaktionen. Vogt, Löffler, Haid, Itel, Schön-
felder, Zumwald und Reichmann belegen die Relevanz verschiedener Sprach-
förderstrategien im pädagogischen Alltag und untermauern die Forderung nach 
vermehrter Realisierung längerer, dialogisch-entwickelnder Gespräche. Zudem 
verweisen sie auf die institutions- aber auch personenspezifische Prägung von 
Interaktionsstilen. 

Den unterschiedlichen Gegenständen und Fragestellungen entsprechend 
kamen in den berichteten Studien verschiedene Designs und Methoden zum 
Einsatz. Die Untersuchungen basieren auf längsschnittlichen, pseudo-längs-
schnittlichen und einmaligen (teils zeitintensive) Erhebungen. Die Beobach-
tungen sind als Feldnotizen, Textdokumente, Audio- und Videoaufnahmen 
dokumentiert. Das Spektrum der Auswertungsverfahren reicht von linguistische 
Korpusanalysen über deduktive und induktive Kodierverfahren – verbunden mit 
statistischen oder konzeptentwickelnden Auswertungen – bis zu sequenzanaly-
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tischen Rekonstruktionen. Diese unterschiedlichen Zugänge zum Gegenstand 
der frühen Sprachförderung ergeben ein facettenreiches Bild und interessante 
Möglichkeiten für methodologische Vergleiche (die an dieser Stelle allerdings 
nicht geführt werden können).

Nun zu den einzelnen Beiträgen dieser Nummer. Sie sind ihren Gegen-
ständen und Zugangsweisen entsprechend wie folgt gruppiert: Zunächst werden 
zwei Untersuchungen vorgestellt, die sich auf der Grundlage von Sprachpro-
duktionen mit Genrekompetenzen von Kindern in mehrsprachigen Kontexten 
befassen (Sanchez Abchi und Manterola & Almgren). Danach geht es um 
Studien, die das Handeln von pädagogischen Fachpersonen in verschiedenen 
Bildungseinrichtungen mittels Interaktionsanalysen untersuchen (Kannengieser 
& Tovote, Wiesner & Isler und Vogt et al.). Abschliessend werden zwei ethno-
grafische Arbeiten zu Praktiken der Sprachverwendung und Selektion präsen-
tiert (Kassis & Panagiotopoulou, Krompák).

Verónica Sánchez Abchi befasst sich mit den sprachlichen Fähigkeiten von 
zweisprachig (spanisch und schweizerdeutsch) aufwachsenden Kindern beim 
produzieren von mündlichen Erlebnisberichten. Die beobachteten Unterschiede 
der zweisprachigen Kinder im dritten und fünften Lebensjahr gleichen jenen 
der einsprachig (schweizerdeutsch) aufwachsenden Kinder aus der Kontroll-
gruppe. Die älteren Kinder sind beim Berichten ihrer Erlebnisse selbständiger 
als die jüngeren, sie verwenden aber auch mehr schweizerdeutsche Wörter, um 
ihre Texte weiter zu entwickeln. Die Autorin interpretiert die zunehmende 
Verwendung schweizerdeutscher Wörter nicht nur als Problem des fehlenden 
spanischen Wortschatzes, sondern auch als Strategie zur Anreicherung ihrer 
Berichte und zur Aufmerksamkeitslenkung der Zuhörenden und damit als 
Potenzial der Mehrsprachigkeit dieser Kinder.

Ibon Manterola und Margareta Almgren untersuchen den Erwerb des Baski-
schen als Zweitsprache in Kontext eines Förderprogramms zur Wiederbelebung 
dieser Sprache durch immersiven Unterricht. Sie zeigen, dass lexikalische 
Schwierigkeiten im Baskischen, wie sie bei den fünfjährigen Kindern beobachtet 
wurden, auch im Alter von acht Jahren noch bestehen, wobei die Grenzen 
zwischen den beiden Sprachen durchlässiger und die Bezüge flexibler werden. 
Die Kinder, die Baskisch als familiäre Erstsprache benutzen, unterscheiden sich 
von der Gruppe, die Baskisch als Zweitsprache lernt, durch Abweichungen von 
der Standardform des Baskischen sowie durch die bessere Beherrschung der 
indirekten Rede und des Ergativs (eines besonderen Falls des Baskischen).

Kannengieser und Tovote berichten über die Teilergebnisse der Studie «MeKi 
- Die frühe Förderung mehrsprachiger Kinder ab 3 Jahren» zum Thema alltags-
integrierte Sprachförderung in der Spielgruppe. Im Fokus der Teilstudie standen 
die Interaktionen zwischen den Fachpersonen und den einzelnen Zielkindern 
und insbesondere die Spachlerngelegenheiten im untersuchten Setting. Die 
Analyse der Interaktionssequenzen zeigte zwölf verschiedene Interaktionstypen, 
die entlang der Dimensionen «Kommunikationszweckorientierung vs. Bezie-

8 Schweizerische Zeitschrift für Bildungswissenschaften 37 (1) 2015

Thema



hungsorientierung», «Unidirektionalität vs. Bi-bzw. Multidirektionalität» sowie 
«Gegenwartsbezogenheit vs. Vergegenwärtigung» eingeordnet werden können. 
Die vorgestellte Studie liefert qualitative Informationen über die Grundvari-
anten der Interaktionen, mit deren Hilfe die situative Fördergelegenheiten in 
der pädagogischen Praxis identifiziert und reflektiert werden können.

Esther Wiesner und Dieter Isler stellen Ergebnisse des Forschungsprojekts 
«Prozesse der Sprachförderung im Kindergarten –ProSpiK» in Bezug auf die 
multimodale Unterstützung des Erwerbs sprachlich-kognitiver Fähigkeiten 
dar. Sie untersuchen die kommunikativen Formen des bildungssprachlichen 
Handelns und deren interaktive Herstellung durch Lehrpersonen und Kinder. 
Aufgrund der Sequenzanalyse von Videodaten rekonstruieren sie ein didak-
tisches Setting, in dem die Kinder lernen, den eigenen Standpunkt kognitiv, 
räumlich-körperlich und verbal einzunehmen. Dieses Setting und seine multi-
modale Ausgestaltung eröffnen den Kindern unterschiedliche Beteiligungsmög-
lichkeiten im Unterricht. Aufgrund der Ergebnisse der Studie wird die Bedeutung 
der gezielten Förderung komplexer Sprachhandlungen wie z.B. Argumentieren 
betont. Darüber hinaus weisen Wiesner und Isler auf die Notwendigkeit hin, 
dass sich Lehrpersonen in der Aus- und Weiterbildung sowohl mit der Planung 
als auch mit der interaktiven Realisierung didaktischern Settings auseinander-
setzen sollten.

Franziska Vogt, Cordula Löffler, Andrea Haid, Nadine Itel, Mandy Schön-
felder, Bea Zumwald und Elke Reichmann untersuchen das Handeln pädagogi-
scher Fachpersonen in drei unterschiedlichen Einrichtungen – Spielgruppen, 
Kindertagesstätten und Kindergärten – im Hinblick auf die sprachfördernde 
Ausgestaltung von Alltagsgesprächen. Der Fokus ihrer Studie liegt auf der 
Anwendung von anerkannten Sprachförderstrategien und auf der Wirksamkeit 
einer darauf ausgerichteten Weiterbildungsmassnahme. Zu diesem Zweck haben 
sie Alltagsgespräche gefilmt und anhand eines deduktiv entwickelten Kategori-
ensystems untersucht. In diesem Beitrag vergleichen sie drei Fälle aus den drei 
unterschiedlichen institutionellen Kontexten. Dabei bestätigt sich u.a., dass 
dialogisch-entwickelnde Gespräche nur selten vorkommen. Zudem zeigen sich 
sowohl institutionell als auch individuell geprägte Gesprächsstile der pädagogi-
schen Fachpersonen.

Maria Kassis-Filippakou und Argyro Panagiotopoulou befassen sich in ihrer 
ethnografischen Studie mit Mehrsprachigkeit im Unterricht am Übergang vom 
Kindergarten in die erste Primarklasse. Im vorliegenden Beitrag fokussieren sie 
den Gebrauch der Varietäten Dialekt und Standard. Anhand von audiografisch 
dokumentierten Unterrichtsgesprächen zeigen sie auf, dass diese Varietäten 
in der alltäglichen Unterrichtskommunikation nicht nur von den Kindern, 
sondern auch von Lehrpersonen flexibel eingesetzt werden. Sie plädieren dafür, 
Mehrsprachigkeit als Normalität anzuerkennen und zu fördern und damit 
der Problematisierung des Sprachenmischens sowie der Exotisierung weiterer 
Familiensprachen entgegenzuwirken.
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Auch Edina Krompák befasst sich aus einer ethnografischen Perspektive mit 
dem Übergang vom Kindergarten in die erste Primarklasse. In ihrem Beitrag 
nimmt sie das Handeln pädagogischer Fachpersonen im Zusammenhang mit 
Übertrittsentscheidungen in den Blick. Gestützt auf Unterrichtsbeobachtungen, 
Dokumentanalysen und Gespräche mit Lehrpersonen, Kindern und Eltern 
zeigt sie, dass nicht so sehr die sprachlich-kognitiven Fähigkeiten, sondern die 
Konformität mit der Rolle des Schülerin bzw. des Schülers über den Eintritt in 
die erste Klasse entscheiden. Zudem wird in beklemmender Weise deutlich, wie 
das Mitspracherecht von Eltern zwar scheinbar respektiert, letztlich aber unter-
laufen wird.

Die Beiträge dieser Nummer zeigen, dass der Erwerb sprachlicher Fähig-
keiten nur unter Einbezug der situativen, institutionellen und (sprach-)kultu-
rellen Kontexte angemessen verstanden werden kann. Die vorgestellten Arbeiten 
skizzieren unterschiedliche Perspektiven, die aber darin übereinstimmen, dass 
Rollen (von Lehrenden und Lernenden), Sprachen (Erst-, Zweit- und Fremd-
sprachen, Varietäten und Modalitäten) und Institutionen (wie Familien, Spiel-
gruppen, Kitas und Schulen) nicht isoliert, sondern in ihrem komplexen Zusam-
menspiel untersucht werden müssen. Das Koordinationsteam wünscht Ihnen 
eine interessante Lektüre.
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